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Nervös tanzt der goldene Kneifer auf der breiten, 


fleiſchigen Naſe Latwtus. Raſch überfliegen ſeine Augen 
noch einmal das Paragraphenwerk des Vertrages. Und 
immer wieder irren die Augen ab, heften ſich fragend und 
ſorſchend auf das Geſicht Xenia Tſaturowas, als wenn er 
es immer noch nicht glauben könnte, daß dieſer Vertrag, 
ein Meiſterwerk diplomatiſchen Geſchicks und des vieldeuti- 
gen Wortes, von dteſer Frau ſei, die jetzt ſchön, undurch⸗ 
dringlich, mit großen wie träumend geöffneten Augen durch 
das Fenſter ſchaut. Be 

Wer kennt eigentlich dieſe Frau, fährt es durch den 
Sinn Latwins, dieſe Frau, die es dankend abgelehnt hat, 
ſich der herrſchenden Partet anzuſchließen, der die Revolu⸗ 
tion das Erbe eines großen Vermögens genommen, die 
dennoch ihre ungewöhnlichen Fähigkeiten in den Dienſt des 
Landes geſtellt hat? Wer kennt eigentlich dieſe ſchöne, 
ſchweigſame, undurchdringliche Frau, dieſe „Sphinx“? 

Der Lederdeckel des Vertrages klappt zu. Latwin er⸗ 
hebt ſich von feinem Schreibtiſch. Auf Kenia Tſaturowa geht 
er zu. „Nochmals mein Kompliment, Zenta Gawrilowng,“ 
ſagt er, „ein Meiſterwerk. Und was ſoll der Lohn ſein, 
wenn es unterzeichnet iſt?“ ? 

Rot liegt die Genugtuung auf Xenia Tſaturowas 
Wangen. „Sie kennen meine Wünſche, Pawel Maximo⸗ 
witſch,“ ſagt fie leiſe, „Europa...“ 

Und drüben von der anderen Seite des Zimmers, wo 
in dem weichen Klubſeſſel vergraben, die hohe breitſchultrige 
Geſtalt Boris Medwedjeffs mehr liegt als ſitzt, blitzt es 
auf einmal auf unter halbverdeckten Lidern: ein ſekunden⸗ 
langer Blick zu Xenia Tſaturowa hinüber. Ein Blick ſchwer 
zu deuten. Ein Blick, der Abneigung, Haß, aber auch 
Leidenſchaft, Liebe ſein könnte. 5 8 

Latwin zieht die Uhr. Ein Ausdruck ärgerlicher Be⸗ 
ſorguts liegt auf ſeinem Geſicht. 
pünktlicher ſein,“ ſagt er mit unwilliger Ungeduld — — — 

. * 


Donnernd wälzt der Ozean ſeine Wellen gegen den 


menſchenleeren Strand von Rokaway Beach. Hart pfeift 
es vom Meere her. Wolkenfetzen jagen über den Himmel, 
verdecken die Sonne, entblößen ſie wieder. 

Abſeits von den leeren Hotels und den Villen des 
kleinen Badeortes, auf der ſchmalen Landzunge, den die 
Küſte des Atlantiſchen Ozeans hier bildet, wenige Meilen 
von Newyork, in der glasgeſchützten Veranda eines kleinen 
Landhaufes ſitzt ein wenig grämlich und doch munter John 

ill, der große Petroleum⸗Magnat, mit William Parker, 
dem Sekretär, bei ſeinem einfachen Frühſtück aus weichen 
Eiern, geröſtetem Brot, etwas Butter, Marmelade und 
Tee. Ein Berg von Zeitungen liegt um die beiden Männer 
berum. Und alle bringen in großer Aufmachung das Bild 
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„Harris könnte auch 


John Hills, des Petroleumkönigs, der ſich ſo ſelten in der 
Öffentlichkeit zeigt: wie er aus dem Portal ſeines Wolken⸗ 
kratzers tritt, um die große Reiſe nach der Südſee anzu⸗ 
treten. 

Mit einem dtebiſch⸗vergnügten Lächeln ftudtert John 
Hill immer wieder ſein täuſchendes Ebenbild. „Das bat 
Brown wirklich vorzüglich gemacht. Ein wundervoller 
Schaufpteler. Ich ſelbſt hätte mich nicht beſſer darſtellen 
können. Ich gönne ihm die Relſe in die Südſee. — Und 
was ſagen die Zeitungen von der Börſe, Parker?“ 

„Allgemeine Ratloſigkeit!“ 

„Unſere Aktien werden noch weiter fallen, Parker,“ 
ſagt John Hill langſam und überlegend. „Morgen oder 
übermorgen werden wir bitlig wieder zurückkaufen können. 
Das Geſchäft wird gut, Parker, und wenn an der Börſe 
nicht ſchon ein Geroinn herausſpringt, der ſich gewaschen hat, 
dann bin ich wirklich der alte Trottel, den ſie mich geheißen 
haben ...“ 

Die Taſchenuhr zieht John Hill. Auf den Tiſch vor ſich 
bin pflanzt er fie auf. Die ſiebente Morgenſtunde zeigt die 
a teufliſch⸗ſpöttiſch wird das Lächeln John Hills, 
es Alten. 


„So,“ ſagt er kurz auflachend, „letzt haben ſie es in 
London zwölf Uhr. Die erſten Zweifel, die erſten Be⸗ 
klemmungen werden ſie nun wohl überwunden haben, die 
Herren von der Börſe und die von der hohen Politik in 
der Downingſtreet ...“ ; 

2: „und wo ſetzen wir nun eigentlich dieſes drollige, 
deutſche Greenhorn, dieſen Alexander Huene ein, Parker?“ 


fährt er fort. 


„Würde es ſich nicht empfehlen. zuerſt abzuwarten, ob 
London ſich entſchließt, mit Moskau zu brechen?“ ant⸗ 
wortet höflich und ernſt der Sekretär. 

„Der Bruch kommt, Parker, der Bruch kommt. — Aber 
Sie haben recht, ſoll das Greenhorn ſich erſt mal ent⸗ 
ſchließen, an Bord zu gehen.“ 

Und wieder ſchaut John Hill auf die Uhr. . 

„Jetzt kracht's in Moskau, Parker! — Jetzt wird Cheſter 
Harris vor die Bolſchewiken hintreten und ſagen: „Meine 
lieben Genoſſen, der Vertrag iſt ja ſehr ſchön, aber es paßt 
John Hill nicht mehr. Wirklich, es paßt ihm nicht 
mehr x e 

Heiſer, wie belfernd klingt das trockene, kurze Lachen 
John Hills durch die Veranda. e 

„Kommen Sie, Parker,“ machen wir unſeren Spazter⸗ 
gang.“ — — 

Nun, ganz fo, wie die ſpöttiſche Phantaſie John Hills 
es ſich ausgemalt hatte, geſchah es nicht. 

Aber lähmend liegt das Warten über den drei Per⸗ 
ſonen in dem Arbeitszimmer des ſtellvertretenden Kom⸗ 
miſſars für Außenpolitik. Ungeduldig trommeln dle Finger 
Latwins auf der Platte des Schreibtiſches, und der goldene 
Kneifer auf der Naſe des breiten, nervös zuckenden G®e- 
ſichtes tanzt einen gefährlichen Tanz: Cheſter Harris kommt 
nicht. a 5 
Telefone raſſeln: Cheſter Harris iſt nicht zu erreichen. 


Da ein Bote — Ein Brief, perſönlich an Xenia Tfa- 
turowa abzugeben. 

Kenia Tſaturowa erbleicht. Es iſt ein kurzes Billett 
von Cheſter Harris: 


„Hochverehrte Kenia Grigorjewna 
Tſaturowa! 

Eine unverſtändliche Anordnung Miſter John Hills, 
des Präſidenten der „Newyork Oil⸗Company,“ zwingt mich, 
von der heute vorgeſehenen Unterzeichnung unſeres mühe⸗ 
voll aufgebauten Vertrages abzuſehen. Wenn dieſe Zeilen 
Sie erreichen, hochverehrte Kenia Grigorjewna, habe ich 
Moskau bereits verlaſſen. Es drängt mich aber, verehrteſte 
Frau, es Ihnen gegenüber noch einmal auszuſprechen, wie 
ſehr mir diesmal eine trockene geſchäftliche Verhandlung 
ein Vergnügen, ein Genuß und vielleicht noch mehr war. 

In tiefer Ehrerbietung küſſe ich Ihnen die Hand. 
Ihr dankbarer 

Cheſter Harris.“ 


In den Ohren Kenia Tſaturowas ſauſt und brauſt es. 
In wildem Spiel wirft die Phantaſie alles durcheinander, 
was ſie für die Zukunft in ehrgeizigen Träumen geſehen 
und erſehnt hat. Vorbei ſind dieſe Träume. Unerfüllt 
bleibt die Sehnſucht nach Europa. Und irgendwo im Nebel 
der unklar wogenden Gedanken taucht die Geſtalt Alexander 
Huenes auf, doch mit drohender Gebärde. Und trotz der 
ſtumm zuſammengepreßten Lippen ruft es durch die Wirre 
— 3 Gedanken: „Nicht, Saſcha! — Marfa, bete für 
m ya . 


Schweigend reicht Kenia Tſaturowa Harris' Billett zu 
Latwin hinüber. : 

Und auch Latwin erbleicht. Aber die ſchaffende Vor⸗ 
ſtellungskraft des Mannes arbeitet mit der Schnelle der 
ſich jagenden Blitze eines ſchweren Gewitters, Wege ſuchend, 
in plötzlicher Erhellung fie findend: Der Hieb der Ameri⸗ 
kaner will ſitzen — jetzt raſch Parade und Gegenhieb! 

Und aus dem Billett Cheſter Harris', das er zwiſchen 
den Fingern hält, ſpricht es auf einmal zu ihm: Welch' eine 
eigentümliche Weichheit in dieſen Zeilen! Eine ungeahnte 
Weichheit Xenia Tſaturowa gegenüber von ſeiten dieſes 
krockenen, wortkargen, nur auf feinen Vorteil bedachten 
Amerikaners — und der Vorteil dieſes Vertrages blieb doch 
auf ſeiten Moskaus . 

Latwin blickt zu Kenia Tſaturowa hinüber. Stumm 
"bt fie da. Bleich, undurchdringlich, ſchön. Nur mit ſtarren, 
anzloſen Augen. „Sphinx“ murmelt er leiſe. 

Auf ſpringt er. Durch das Zimmer jagt er haſtig, als 
wenn er mit einem Entſchluß kämpfe. Dann bleibt er vor 
Mediwedjeif ſtehen. £ 

„Sie müſſen nach London, Boris Boriſſowitſch!“ ſagt 
er. „Bieten Sie Meterlink unſere Nafta⸗Felder in Kon⸗ 
zeſſton an. Sagen Ste denen in London, daß wir bereit 
ſind, unſere Option auf die perſiſchen Erdölvorkommen mit 
ihnen zu teilen. Chriſtlich zu teilen. Zum Bruch mit Lon⸗ 
don darf es nicht kommen. Die Vorſchläge machen Sie — 
aber das Unterhandeln überlaſſen Sie kenia Grigorjewna. 
Sie bleiben als die unbekannte Größe, die nur unter⸗ 
zeichnet, im Hintergrund ...“ 5 

Latwin macht eine kleine Pauſe, wie um die Wirkung 
ſeiner Worte zu beobachten. Hochrot ſteht die Erregung auf 
den Geſichtern Medwedjeffs und Kenia Tſaturowas, doch 
ihre Augen blicken an einander vorbei. 

Latwin räuſpert ſich und holt tief Atem, als wenn er 
jetzt noch etwas mitteilen müßte, was ihm nicht beſonders 
angenehm wäre. Und zu Xenia Tſaturowa ſagt er: 
„Kenia Grigorjewna! Wir im Rat der Volkskommiſſare 
erkennen es gern an, daß Sie Ihre außerordentlichen 
Fähigkeiten uneigennützig in den Dienſt des Landes geſtellt 
haben. Aber es iſt noch nicht vergeſſen, daß Sie aus einer 
Familie der Bourgeoiſie ſtammen und in bourgeviſen An⸗ 
ſchauungen erzogen ſind. Ehe wir Ihnen Gelegenheit 
geben, ſich weiter auszuzeichnen, müſſen wir Sie feſter au 
uns binden. Dieſes Band wird nicht drückend ſein. Seit 


Jahren haben Sie Seite an Seite mit Medwedſeff gear⸗ 


beitet. Es wird Ihnen nicht läſtig fein, das Band gemein⸗ 
ſamer Arbeit durch eine innere Gemeinſchaft zu ver⸗ 
ärken „* > 7 


Wieder macht Latwin eine Pauſe. Zyniſch⸗brutal ift 


jetzt das Lächeln auf feinen Lippen. Und mit Worten, kurz, 


abgehackt, als wenn ſie einen Widerſpruch nicht zuließen, 
ſchließt er: 5 

„Der ſtandesamtliche Kommiſſar des 9. Diſtrikts wird 
zu jeder Stunde bereit ſein, Ihre Ehe zu regiſtrieren, Ge⸗ 
noſſin Tſaturowa, Genoſſe Medwedſeff. — Um acht Uhr 
abends wird das Spezialflugzeug der Regierung auf dem 
Chodinka⸗Platz für Sie bereitſtehen, und morgen nach⸗ 
8 müſſen die Verhandlungen in London begonnen 
aben 

Eine Tür klappt. — Latwin hat das Zimmer ver⸗ 
laſſen. 

Zwei Menſchen bleiben zurück. Zwei Menſchen, welche 
ein Schickſal bisher eigentümlich geführt hat, die nun den 
Befehl haben, miteinander die Ehe einzugehen. 


VI. 


Um die Zeit, da kenia Tſaturowa und Boris Boriſſo⸗ 


witſch Medͤwedjeff begannen, miteinander zu ringen, als 
unter ihren Fenſtern hinweg, den Kufnetzki⸗Moſt hinunter, 
endloſe Reihen aufgeſcheuchter Moskauer Arbeiter und 
Arbeiterinnen zogen, um mit vielem Geſchrei und endloſem 
Abſingen der „Internationale“ vor der engliſchen Botſchaft 
zu demonſtrieren, da lag haushoch, wuchtig und ſchwer die 
„Olympie“ vor dem Pier der „White Star Line“ in 
Newyork, und ihre Sirene heulte und heulte in die Häuſer, 
in die Wolkenkratzer Manhattans hinein, daß ſie in wenigen 
Minuten ihre große Reiſe nach Europa anzutreten gedächte. 

Am Eingang zur Landungsſtraße, in der Abfertigungs⸗ 
halle ſteht Alexander Huene. Sein fataliſtiſch⸗gleichgültiger 
Humor iſt einer wilden Verärgerung gewichen. Wütend 
flucht er in ſich hinein. Seit den frühen Morgenſtunden 
ſteht er nun hier und wartet vergeblich auf eine Nachricht 
von dem alten Brown. Ströme von Menſchen ſind an ihm 
vorbeigezogen. Die „Olympic“ hat fie verſchlungen. Berge 
von Gepäck hat der Rieſe des Ozeans noch geſchluckt. Und 
wieder heult ſeine Sirene, als ob ſie ihn narren wolle. 
Leer iſt es um ihn geworden. Leerer und immer leerer von 


Menſchen wird auch die breite Landungsbrücke, die ſich To 


weit in den Hudſon⸗Fluß hineinſtreckt 

Ein Automobil ſauſt heran. Ein großer eleganter 
Rolls Royce, der Alexander Huene bekannt vorkommen 
will. Und über dem Steuer ein Mädchengeſicht, von einem 
kleinen eleganten Toquehut eng umſchloſſen. En 

„Verteufelt hübſcher Fratz in feinem kühlen, ſelbſt⸗ 
ſicheren Hochmut,“ ſchießt es Alexander Huene durch den 
Kopf — „und auch der Drahthaar⸗Terrier neben ihr . 

Die Erinnerung, das Erkennen fliegt in Alexander 
Huene hoch: es iſt die junge Dame, die er vorgeſtern unten 
an der Gabelung des Broadway und der Park Row davor 
bewahrt hat, den alten Brown zu überfahren. Jenen alten 
Sünder, der ihn zum Dank dafür, daß er ſeine alten 
Knochen gerettet und ihm noch einen Lunch vorgeſetzt hat, 
hierher gelockt hat und ſich womöglich irgendwo über dieſes 
dumme, deutſche Greenhorn ins Fäuſtchen lacht. 

Der Rolls Royee bremſt, aber mit einem eleganten 
Bogen biegt er zur Landungsſtraße ein. 

Vorbei find Rolls Royce und die Erinnerung. Die 
Sirene der „Olympic“ heult wieder ſcharf und durch⸗ 
dringend. Wie ein mißtönendes Echo klingt es von dem 
Häuſermeer Manhattans zurück. 

Einſam iſt es um Alexander Huene geworden. „Wenn 
Sie noch mit wollen, junger Mann, müſſen Sie ſich aber 
beeilen,“ ſagt ein Beamter der Schiffahrtsgeſellſchaft zu. 
ihm mit einem ſpöttiſch⸗mitleidigen Blick auf die beiden 
einfachen Handkoffer neben Alexander Huene. 

Worte klingen ihm auf einmal ins Ohr. Die Worte 
ſeiner jungen, teilnahmsvollen Wirtin, der guten Frau 
Evarts aus Flensburg. 5 

„Probieren Sie es doch, Herr Huene!“ hatte ſie geſagt. 
„Probieren Sie es ruhig. Und wenn man ſich mit Ihnen 
einen ſchlechten Scherz erlaubt hat, dann kommen Sie ruhig 
wieder zurück. Das Zimmer halte ich Ihnen frei. 
Entſchloſſen faßt Huene nach ſeinen Koffern. Er will 
zurück. a 


e. 
„Miſter Alexander Huene?“ 
Yes!“ P t 


„Alright! Schnell, Mifter Huene. Wir haben keine Zeit 


zu verlieren.“ 7 


Da ſtürmt es heran. Ein junger Mann. Verſtört. 
In Eil i 


} 


i 
. 
. 
* 
* 


e 


Die beiden Handkoffer fliegen als Nachzügler in den 
Gepäckraum, von den Beamten verärgert in Empfang ge⸗ 
nommen. Ein kleiner Wettlauf beginnt. über die Lan⸗ 
dungsſtraße an rufenden, winkenden Menſchen vorbei. Die 
Landungsbrücke ſchwankt leicht unter Alexander Huenes 
Füßen. Und dann nach einem raſchen Weg durch prunkende 
Räume, über Treppen und Korridore ſteht er in einer ele⸗ 
ganten, kleinen Kabine. 

Und in der gleichen haſtenden Eile, wie er ihn hierher 
geführt, ſagt ſein Begleiter: „Hier, Miſter Huene, die 
Fahrkarte nach London. Dann, dieſen Brief, den Sie aber 
erſt öffnen dürfen, wenn Sie nach der Freiheitsſtatue und 
den „Meerengen“ den Ozean erreicht haben...“ 

„. + verſiegelte Ordre. Auf hoher See zu öffnen!“ 
geht es Alexander Huene in militäriſcher Erinnerung durch 
den Sinn. 

„ . und wenn die Vorſchläge, die der Brief enthält, 
Ihnen nicht gefallen ſollten,“ ſagt ſein Führer in ſeiner 
haſtenden Eile weiter, „hier iſt eine Summe, die Ihnen die 
Rückfahrt wieder geſtattet. Wenn Sie es wünſchen, können 
Sie nach einigen Wochen hier am Pier der White Star 
Line mit einem fetten Überſchuß in der Taſche landen. 
Good bye, Miſter Huenel“ 

„ . bye bye!“ 

Der junge Mann iſt verſchwunden. Immer noch hält 
Alexander Huene einen Packen Dollarnoten in der Hand. 
Ein Bulldoggengeſicht von Steward ſchiebt ſich in die Ka⸗ 
bine. Die beiden Handkoffer Huenes ſtellt er hin. Mit 
wenig achtungsvollem, trocknen Gruß entfernt er ſich 
wieder. ö * 


(Fortſetzung folgt) 


Chineſiſche Geheimgeſellſchaften. 
Von Sidi v. Förſter⸗Streffleur. 


In keinem Laude haben ſich Geheimorganiſationen in 
ſolcher Menge zuſammengeſchloſſen wie in China. Die 
dadurch hervorgerufenen merkwürdigen und oft gefährlichen 
Zuſtände konnten nur in einem Staate gedeihen, deſſen 
Länder durch unehrliche und beſtechliche Beamte Jahr⸗ 
hunderte lang ſchlecht verwaltet waren. Unter den Mit⸗ 
gliedern der verbotenen Organiſationen finden ſich nicht 
ſelten hohe Regierungsbeamte. Die Geſellſchaften gelangen 
dadurch zu ungeheurer Macht, der die Bevölkerung ſchutzlos 
preisgegeben iſt, denn die „Brüder“ haben ihre Gründungs⸗ 


ziele längſt vergeſſen und ſind zu einem Schrecken des Vol⸗ N 


kes entartet. 

Die Kongſis, wie die Geheimbünde dort genannt wer⸗ 
den, können in zwei Klaſſen geteilt werden. Viele Geheim⸗ 
bündler treten nur zu verbrecheriſchen Zwecken zuſammen 
und bilden einfach Räuber⸗ und Mordbanden, unter denen 
die Seeräuber eine große Rolle ſpielen. Im ganzen Reiche 
verbreitet, werden dieſe Bündniſſe durch grauſamſte Diſzi⸗ 
plin zuſammengehalten. Die zweite Art der Organiſationen 
trägt meiſt politiſchen Charakter oder tritt als Femgericht 
auf. Über religiöſe Fragen kann der philoſophiſch denkende 
Chineſe ſich nicht ereifern. Doch auch dieſe Geheimgeſell⸗ 
ſchaften entarteten mit der Zeit ſo ſehr, daß ganze Gegenden 
durch ſie unſicher gemacht werden können. Beſonders in 
unruhigen Zeiten miſchen ſich unberechenbare Elemente hin⸗ 
ein, denen es nur darum zu tun iſt, ihre perſönliche Rache 
oder ihren Blutdurſt zu befriedigen. ” 
Eine der befannteften dieſer Geſellſchaften führt den 
Namen Tinlinei — Dreieinigkeit — oder Trlasgeſellſchaft. 
Von edelſten Menſchen gegründet, artete ſie im Laufe der 
Jahrhunderte zu einer Räuberbande aus, die vor dem chine⸗ 
ſiſchen Umſturz den Süden des Reiches in beſtändiger Auf⸗ 
regung hielt. 
In der Provinz FJukien itand ſeit Menſchengedenken 
das Bergkloſter Shaolin. Deſſen buddhiſtiſche Mönche 
waren als ſtahlharte Männer bekannt, die auch den Kampf 
mit Tigern nicht ſchenten. Die tapferen Recken genoſſen im 
ganzen Reiche hohes Anſehen. Viele Zöglinge kamen zu 
ihnen, um im Speerwerfen, Bogenſpannen und in ſtrategt⸗ 
ſchen Künſten unterrichtet zu werden. Als in der Regie⸗ 
rungszeit des Kaiſers Kanghi der Fürſt von Silu ſich gegen 
dieſen empörte, ſandte der Herrſcher eine Bitte an die 


Mönche im fernen Gebirge, ihm in dem Feldzuge beizu⸗ 

ſtehen. Die bundertachtundzwanzig Mönche des Kloſters 

mit ihren Zöglingen beſiegten den Fürſten von Silu und 

a nach Peking, wo der Kaiſer fie voll Dankbarkeit emp⸗ 
g. . 


Doch die weltentſagenden Mönche fühlten ſich in der 
Hofluft nicht wohl und kehrten wieder in ihr ſtilles Kloſter 
zurück. Bald fanden ſich bei Hof Neider, die aus Eigennutz 
die Mönche bei dem Kaiſer verdächtigten und behaupteten, 
dieſe wollten Kanghi vom Throne ſtürzen und ſelbſt die Re⸗ 
gierung ergreifen. Dem Monarchen wurde ſo lange zuge⸗ 
ſetzt, bis er heimlich das Kloſter ſamt den Mönchen um⸗ 
zingeln und verbrennen ließ. Faſt alle tapferen Männer 
fanden ihren Tod in den Flammen. Nur fünf von ihnen 
konnten ſich retten. Sie gründeten einen Bund, der es ſich 
zum Ziele ſetzte, das Land von dem verräteriſchen Kaiſer zu 
befreien. Bald fand dieſer Bund Taufende von geheimen 
Anhängern. Beim Abſchied von einander verfaßten die 
fünf Patriarchen einen Vers, der noch heute den Mitglie⸗ 
dern der Geſellſchaft als Erkennungszeichen gilt. 


Doch wie haben die Triasbrüder ſich im Laufe der Zeit 
geändert! In einem ſüdlichen Dorfe wird ein reicher 
Bauer von Räubern überfallen und ſeiner Viehherde be⸗ 
raubt. Am nächſten Tage erhält er die Botſchaft, er möge 
ſein Vieh an einer beſtimmten Stelle holen. Der Bauer 
bittet den Bürgermeiſter des Dorfes, ihm Soldaten für die⸗ 
ſen Gang mitzugeben, was dieſer auch gewährt. Doch wie 
ſie an die angegebene Stelle kommen, ſtehen Männer mit 
vorgehaltenen Piſtolen vor ihnen und drohen, jeden zu er⸗ 
ſchießen, der nicht Mitglied ihrer Geſellſchaft werden will. 
Aus Furcht gehen alle auf dieſe Forderung ein und ziehen 
mit dem Vieh ab. Ein einziger Soldat beſitzt den Mut, die 
Räuber beim Bürgermeiſter anzuzeigen. Am nächſten 
Morgen findet man ihn mit durchſchoſſenem Kopfe auf der 
Dorfſtraße liegen. Iſt der Bürgermeiſter tapfer und ehr⸗ 
lich, geht er nun ſelbſt mit ſeinen Soldaten auf die Suche 
der Verbrecher. Doch in den wenigſten Fällen gelingt es 
ihm, ihrer habhaft zu werden. Meiſtens wird er ſelbſt von 
den Räubern umzingelt und durch Geldgeſchenke beſtochen 
oder mit dem Revolver gezwungen, dem Geheimbund — in 
dieſem Falle der Triasgeſellſchaft — beizutreten. Nun iſt 
das ganze Dorf der Bande ausgeliefert, denn wehe dem⸗ 
jenigen, der den Bürgermeiſter bei der Regierung anzeigen 
wollte! Die Rache der ganzen Geſellſchaft würde ihn 
treffen. 

Die Kenntnis der geheimen Zeichen und Bräuche der 
Kongſi⸗Brüder verlangt jahrelange Übung, und eingeborene 
Chineſen erzählen, ſie können mit „Brüdern“ beiſammen 
ſitzen, ohne eine Ahnung von den Geheimniſſen zu haben, 
die dieſe ſich durch Worte und Fingerhaltungen während 
eines anſcheinend harmloſen Geſpräches anvertrauen. Machs 
ein Eingeweihter die argloſe Bemerkung, Herr Tſchang hätte 
heute ein Huhn gegeſſen, ſo wiſſen die Mitglieder, dies be⸗ 
deutet Tſchangs Todesurteil, während den Uneingeweihten 
nichts dabei auffällt. Auch halten die Geheimbündler ihre 
Pfeifen, Teetaſſen, Eßſtäbchen und ſonſtige Gegenſtände an⸗ 
ders als gewöhnliche Menſchen, die es nicht merken können. 
Dieſes Geheimnisvolle erweckt große Angſt unter der Be⸗ 
völkerung, und die Neugter, dem Geheimnis auf die Spur 
zu kommen, führt den Organiſationen eine Unmenge Mit⸗ 
glieder zu. a . 

Geheimbünde, die ſich politiſch entgegenſtehen und von 
Haß gegeneinander erfüllt ſind, verüben an ihren politiſchen 
Gegnern grauenhafte Morde und Untaten. Gewiegte Ken⸗ 
ner der chineſiſchen Verhältniſſe behaupten, die geheimnis⸗ 
vollen Morde der „Brüder“ untereinander zählen jährlich 
nach Tauſenden. Wenn die Gegner ſchon im offenen Streit 
mit den grauſamſten Mitteln kämpfen, ſo iſt der Tod der 
Unglücklichen, die als Gefangene in die Hände ihrer politi⸗ 
ſchen Feinde fallen, überaus qualvoll. Nach ſicheren Quel⸗ 
len werden anders geſinnte gefangene Kongſibrüder nach 
langen P. ißhandlungen gewöhnlich lebendig begraben. Jedes 
Opfer jedoch ſoll dieſen Tod mit ſtoiſcher Ruhe ertragen. 
Eine noch grauſamere Todesart iſt das vollſtändige Ent⸗ 
kleiden des Feindes und das Schlagen des nackten Körpers 
mit Brenneſſeln, worauf meiſtens Wahnſinn eintritt. Oder 
der entblößte Leib des Gefangenen wird mit Syrup beſtrichen; 


im Walde an einen Baum gefeſſelt und den Inſekten preis⸗ 
gegeben. Wenn bösartige Waldweſpen den Körper über⸗ 
fallen, iſt der Tod verhältnismäßig barmherzig, da der 
Menſch ihren Stichen ſchnell erliegt. In Gegenden, wo es 
viele Sümpfe gibt, findet man oft ſolche armen Opfer in 
der Mitte des Sumpfes gefeſſelt ſtehen und unrettbar lang⸗ 
ſam verſinken. > 

Niemand in China hat die Macht, dieſe Geheimgeſell⸗ 
ſchaften zu unterdrücken, Während der jetzigen Wirren ſoll 
es damit nicht beſſer geworden fein, 


Das Los. 


Jon ſitzt in der Eiſenbahn. Neben ihm ein älterer Herr. 

„Verzeihung“, ſagt der ältere Herr, „mein Geld iſt etwas 
knapp geworden. Ich habe aber ein Lotterielos im Werte 
von ſechzig Mark bet mir, das ich für die Hälfte verkaufen 
würde. Haben Sie Intereſſe dafür?“ 

„Hm“, macht Jon. Guckt den älteren Herrn an, guckt 
das Los an. „W. Schulz“ ſteht darauf geſtempelt, „Kollek⸗ 
teur, Berlin.“ 1 

Jon denkt nach und kauft das Los für dreißig Mark, 
Dann macht er ſich mit dem anderen bekannt, und es ſtellt 
ſich heraus, daß der Königsbauer heißt und auch nech 
Wien fährt. 

Zwei Tage ſpäter — in Wien — kommt Königsbauer 
zu Jon. „Ich möchte das Los gern zurückkaufen“, ſagt er, 
und ſeine Stimme zittert. 

„Zurückkaufen?“ fragt Jon. „Wa rum?“ 

„Ich möchte es gern wiederhaben“. ſtottert Königs» 
bauer. „Ich zahle Ihnen volle ſechzig Mark.“ 

Jon ſchüttelt den Kopf. 

„Ich zahle Ihnen hundert Mark.“ 

„Geben Sie doch zu“, lacht Jon, „das Los hat wieder 
gewonnen?!“ 5 i ; 

„ Königsbauer ſenkt den Kopf. „Ja“, ſagt er, „mein Kol⸗ 
lekteur telegraphtert mir eben, daß ich zehntauſend Mark. 
gewonnen hätte.“ * 

„Daun ſchlage ich vor“, lacht Jon weiter, „wir leilen 
uns den Raub. Sie beſorgen ſich fünftauſend Mark und 
kaufen mir das Los für dieſen Betrag ab.“ 

Der ältere Herr nickt, beſorgt ſich das Geld und zahlt 
Jon fünftauſend Mark. 

Eine halbe Stunde ſpäter telephoniert Jon mit feinem 
Freund Boos in Berlin. „Hör' mal“, ſagt er, „jetzt mußt 
du noch ein zwettes Telegramm mit folgendem Wortlaut 
an Köntgsbauer aufgeben: Druckfehler in der Gewinnliſte, 
leider Niete, Schulz, Kollekteur.“ 

Hans Riebau. 
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* Der Amokläufer von Palm⸗Island. Vor der Küſte 
des auſtraliſchen Staates Queensland liegt die kleine Inſel 
Palm⸗Island. Auf ihr befindet ſich ein von der Regierung 
angelegtes und beauffichtiates Reſervat für auſtraliſche Ein⸗ 
geborene, deſſen Leiter der ſeit Jahren dort anſäſſige eng⸗ 
liſche Superintendent Curry war. Ihm zur Seite ſtanden 
ein engliſcher Arzt, Dr. Pattiſon, und deſſen Frau als 
Lehrerin. Auf der Inſel war noch nie der geringſte 
Zwiſchenfall zu verzeichnen geweſen. Nur lief in letzter 
Zeit auf dem Feſtland das Gerücht, Superintendent Curry 
behandle die Eingeborenen ſchlecht. Kürzlich kam ein Boot 
mit zwei völlig erſchöpften Auſtraliern im kleinen feſt⸗ 
ländiſchen Hafenort Rollingſtone an. Die Eingeborenen er⸗ 
klärten, mit Auſbietung aller Kräfte gerudert zu haben, um 
eine dringende ſchriftliche Meldung zu überbringen. Auf 
dieſem Zettel ſtand: „Wir find hier auf Palm⸗Island in 
höchſter Not. Wir haben keine Lebensmittel mehr. Die 
Stationsgebäude ſind niedergebrannt. Dr. Pattiſon hat 
eine Kugel im Schenkel, ſeine Frau iſt im Nacken ſchwer 
verwundet. Wir brauchen ſofort Unterſtützung.“ Zu dieſem 
geheimnisvollen Hilferuf konnten die Eingeborenen hinzu⸗ 
fügen, der Superintendent ſei plötzlich wahnſinnig gewor⸗ 
den und habe ſeinen weißen Kameraden verwundet, um 
bann zu verſchwinden. Die in aller Elle entſandte Hilfs⸗ 


expedition brachte Aufklärung über die eigenartigen Vor⸗ 
gänge auf Palm⸗Island. Superintendent Curry, der ſein 
ganzes Leben unter den Eingeborenen zugebracht und ihnen 
gewidmet hatte, mußte ſich den völlig ungerechtfertigten 
Vorwurf, ſie ſeien von ihm ſchlecht behandelt worden, ſo zu 
Herzen genommen haben, daß er darüber den Verſtand ver⸗ 
lor. Er verwundete ohne jede Veranlaſſung ſeinen weißen 
Kollegen, den Arzt und deſſen Frau ſchwer. Dann ſtürzte 
er vollends von Sinnen in ſeinen Bungalow zurück und 
tötete ſeine zwanzigjährige Tochter und ſeinen zehnjährigen 
Sohn. Um fein Vernichtungswerk gegen alles, was ihn an 
ſeine Tätigkeit erinnerte, zu vollenden, brannte er die 
Stattonsgebäude mit den Vorräten nieder. Dann ſahen 
ihn die entſetzten Eingeborenen die Station im Boot vers 
laſſen. Allem Anſchein nach beabſichtigte der Wahnſinnige, 
auch die Weißen auf den benachbarten Inſeln zu töten, 
Irgend ein Umſtand aber veranlaßte ihn zur Rückkehr, kurz 
nachdem der Hilferuf nach Rollingſtone geſandt worden war, 
Ein Eingeborener ſah den Amokläufer und tötete ihn mit 
einem Schuß. 

* Eiſenbahn ohne „r“. Der junge Mann, der die Unk⸗ 
verſität beſucht hat, ſchreibt das „Oxford-Magazine“, iſt für 
dte geſchäftliche Laufbahn beſſer ausgerüſtet als der junge 
Mann, der nur eine geſchäftliche Ausbildung erhalten hat. 
Denn dieſer ſieht nicht über ſein Pult hinaus, während der 
aus der Univerſität Hervorgegangene gelehrt worden iſt, 
um ſich zu ſehen, und daher einen viel weiteren Blick hat. 
Das Magazin beleuchtet dieſen Standpunkt durch die fol⸗ 
gende Mitteilung: Ein Student der unteren Semeſter, ſehr 
geſcheit, aber auch ſehr läſſig, wurde im vorigen Jahre bet 
einer Eiſenbahn — ſagen wir bei der „Great Weſtern“ — 
angeſtellt. Die Geſellſchaft ſagte ihm, er müſſe ſich beruf⸗ 
liche Erfahrung dadurch erwerben, daß er von der Pike auf 
diene. Er wurde demgemäß erſt als Träger, dann als Bus 
reaugehilfe verwendet. Nach kurzer Zeit wurde diefe Be⸗ 
ſchäftigung ihm unerträglich, fo daß er den Poſten aufgab, 
Da man aber bemerkt hatte, daß er ſehr intelligent war, und 
die Geſellſchaft daher nicht ganz auf ſeine Dienſte verzichten 
wollte, wurde ihm nahegelegt, jedes Jahr gegen erhebliche 
Entſchädigung der Geſellſchaft eine Idee zu unterbreiten, 
durch die größere Erſparniſſe erzielt werden könnten. Der 
Student ſchrieb ſchon nach elner Woche den Direktoren: „Ich 
habe beobachtet, daß auf allen Waggons der Bahn die Buch⸗ 
ſtaben „G. W. R.“ (Great Weſtern Railroad! aufgemalt ſind. 
Daß fie eine Eiſenbahn find, weiß jeder. Wozu alſo das R 
(Railroad, Eifenbahn)? Warum nicht bloß „G. W.?“ Wenn 
Ste das R weglaſſen, werden Sie eine Menge Geld ſparen.“ 
Der Geſellſchaft leuchtete dies ein. Ste lteß von nun ab 
das R weg und erſparte fo nicht weniger als 7000 Pfund 
in einem Jahr ([das ſind 300 000 Zloty). So behauptet 
wenigſtens das „Oxford Magazine“, und der „Daily Tele⸗ 
graph“ bringt die Geſchichte in großer Aufmachung. 

+ 


Luſtige Rundschau 


* Die Entlaſſung. „Warum haben Sie denn Ihre Stel⸗ 
lung bet Hummel und Mückenbein verlaſſen?“ — „Ja, ſehen 
Sie, das war fo eine Sache. Die Leute taten etwas, was 
mir nicht gefiel!“ — „Sehen Sie mal an! Was haben die 
denn gemacht?“ — „Sie kündigten mir!“ 5 


* Alter. „Hundertzehn Jahre ſind Sie alt? Sie ſind 
wohl der älteſte Einwohner der Stadt?“ — Das 
heißt, meine Frau iſt noch ein Jahr älter. Aber ſie will 
nicht, daß man es erfährt.“ 

* Das Kleid. „Siehſt du das entzückende Abendkleid?“ 
— „Wo?“ ſtarrte der Mann verzweifelt in das Schaufenſter. 
— „Dort — unter dem Preiszettel.“ J. H. R. 
Im 300. „It der Elefant zahm?“ — „Und ob — den 
können Sie um den kleinen Finger wickeln!“ 


* Fürſorglich. „Aber, Vater, wenn du jo draufhauſt — 


das kann ja die beſte Hoſe auf die Dauer nicht N 
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